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„Das Beste am ganzen Tag, das sind die 
Pausen.“ Was Roy Black und Anita 1971 
in ihrem Lied Schön ist es auf der Welt zu 
sein besangen, wussten Günter Franzko-
wiaks Arbeitskollegen 1953 wahrschein-
lich auch. Der Hobbyfotograf hält auf sei-
nen fotografischen Streifzügen durch das 
Volkswagenwerk auf zwei Aufnahmen 
den Moment des temporären Stillstands 
der Maschinen fest, die Arbeiter im Au-
genblick des vermeintlichen Nicht-Tuns. 
Wissenschaftliche Studien belegen, dass 
Ruhephasen die Produktivität erhöhen 
und Stress abbauen. Schon Friedrich 
Nietzsche zufolge führe der Mangel an 
Ruhe geradewegs in die Barbarei. Daher 
erachtete er es als zwingend erforderlich, 
den „Charakter der Menschheit“ dahin-
gehend zu korrigieren, dass Pause als zi-
vilisatorisches Element betrachtet wird.1

Das Recht auf Pause ist nicht natur-
gegeben, sondern hart umkämpft. Die 
Verwerfungen der Arbeitswelt, die die 
Industrialisierung mit sich brachte, 
mündeten in die soziale Frage nach bes-
seren Arbeits- und Lebensbedingungen 
für das Proletariat. Akkordarbeit in den 
Fabriken mit bis zu Sechszehnstunden-
schichten waren der Grund, dass sich 
Gewerkschaften für eine Verkürzung 
des Arbeitstages einsetzten. Es folgten 
Arbeitskämpfe um mehr Rechte und um 
mehr Zeit. Im Jahr 1889 wurde auf dem 
Internationalen Arbeiterkongress der 
Achtstundentag gefordert, doch bis zu 
seiner Verwirklichung dauerte es noch 
mehr als ein Vierteljahrhundert. Er wur-
de 1918 in Deutschland gesetzlich einge-
führt. Doch die Arbeitswelt veränderte 
sich konstant, ebenso wie sich die Ar-
beitsabläufe beschleunigten. Henry Ford 
rationalisierte mit der Fließbandferti-
gung den Herstellungsprozess. Bereits 
1913 lief die Produktion des Model-T auf 
einem behelfsmäßigen Montageband. 
Der Einzug der fordistischen Massen-

produktion in die Fabrikhallen verän-
derte ein weiteres Mal die Arbeitsprozes-
se. Das Fließband wurde zum Metronom 
der Moderne, in der die Stückzahl den 
Arbeitsrhythmus bestimmt. Doch auch 
diese Prozesse der fortschreitenden Ra-
tionalisierung und Fokussierung auf Ef-
fizienz wurden von der Forderung nach 
Pausen für die Arbeiterinnen und Ar-
beiter begleitet. In den Anfangsjahren 
der Bundesrepublik wurden nach und 
nach die Arbeitnehmerrechte gestärkt. 
Im Jahr 1994 schließlich wurde das Ar-
beitszeitgesetz verabschiedet, das unter 
anderem die Ruhepausen deutscher Ar-
beitnehmer regelt.2

Im Takt des Montagebandes

In der fordistischen Fabrik gibt die Mon-
tagelinie den Takt vor, bindet den Ar-
beiter räumlich. Auch abseits des Fließ-
bandes ist der Bewegungsspielraum der 
Arbeiter und Angestellten durch die 
Regeln des Unternehmens begrenzt: Es 
dürfen nicht alle Bereiche betreten wer-
den, Schichtbeginn wie Schichtende sind 
meist genau festgelegt. Gleiches gilt für 
die Frage, wann und wo Pause gemacht 
werden darf. Der Sozialphilosoph Oskar 
Negt beschreibt die Pause als „minima-
le Zwischenwelt zum Atemschöpfen im 
sonst fugenlosen Bewegungsrhythmus 
des Arbeitstages“.3 Scheinbar losgelöst 
vom Rhythmus der Fabrik agierte jedoch 
der Werkzeugmacher Günter Franzko-
wiak. Er bewegte sich mit der Kamera 
durch die Werkshallen und fotografierte 
seine Arbeitskollegen – unter anderem 
beim Pause machen. Die eigene kurze 
arbeitsfreie Phase nutzte er folglich pro-
duktiv, verschrieb diese seiner Passion. 
Im Mittelpunkt zweier Fotografien steht 
der Akt des Lesens (Abb. 24 und 25). 
Die Alphabetisierung, die Erschließung 
neuer Rohstoffmärkte und der tech-

nologische Fortschritt in der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts eröffneten 
auch den Arbeiterinnen und Arbeitern 
täglich oder wöchentlich erscheinende 
Informationsquellen in Form von Illus-
trierten Zeitungen und Zeitungen. In 
Leipzig erschien 1833 die erste Ausgabe 
des Pfennig-Magazins der Gesellschaft 
zur Verbreitung gemeinnütziger Kennt-
nisse, die durch die Kombination durch 
Bild und Text Leser aus der Mittelschicht 
und Arbeiterschaft zu informieren ver-
suchte. Das Presse- und Zeitungswe-
sen erfuhr in den Gründungsjahren der 
Bundesrepublik ein Neuordnung. Die 
Verknüpfung von Bild und Text blieb 
weiterhin bestehen. Im Jahr 1952 grün-
dete Axel Springer die Bild-Zeitung, für 
die ihm die britische Boulevardpresse als 
Vorbild diente. Das Augenmerk wurde 
auf das Visuelle gelenkt: große Buch-
staben, plakative Überschriften, emo-
tional aufgeladene Themen.4 Sie ist seit 
den 1950er Jahren die auflagenstärkste 
Tageszeitung Deutschlands. Die Stadt 
Wolfsburg bekam bereits 1948 mit den 
Wolfsburger Nachrichten ihre erste lokale 
Tageszeitung. Im Jahr darauf folgte dann 
die Wolfsburger Allgemeine Zeitung. Wie 
die Aufnahmen Franzkowiaks belegen, 
wurde auf die Tageszeitungen auch am 
Arbeitsplatz nicht verzichtet. Günter 
Franzkowiak hält diese Pausensituatio-
nen fest. Er fotografiert seine Kollegen 
vertieft in die Zeitungslektüre, den Blick 
konzentriert auf Text und Bild gerichtet, 
mit einem leichten Lächeln auf den Lip-
pen. „Wer wird Miss Germany?“ heißt es 
in einer der aufgeschlagenen Zeitungen, 
in diesem Falle offenbar keine der hiesi-
gen. Christel Schaack wurde es zumin-
dest 1953. Ohne Zeitung geht der Blick 
scheinbar ins Leere, das Pausenbrot in 
der Hand, der halbe Liter Vorzugsmilch 
auf dem Tisch. Die Pause ist offenbar 
auch zum Nichts-Tun da.

Franzkowiak fotografierte bis in die 
1970er Jahre hinein seine Kollegen im 
Werk. Ende des Jahrzehnts kommt dann 
auch der Stern-Fotograf Volker Hinz nach 
Wolfsburg. Es zeigt sich: Was die Pausen-
gestaltung angeht, scheint über 26 Jahre 
hinweg die Zeit stillgestanden zu haben. 
Er fotografierte für den 1979 erschienenen 
Bildband Das ist Wolfsburg zwei ähnliche, 
allerdings damals nicht publizierte Motive, 
unter anderem direkt an der Montagelinie 
(Abb. 26 und 27). Auch hier sehen wir Ar-
beiter mit der Zeitung und Brot oder Apfel 
in der Hand. Hinz erweitert das Spektrum 
der Pausentätigkeit und zeigt die Pause als 
kommunikatives Setting sozialer Interak-
tion. Es wird auch miteinander geredet. 
An welchem Ort dies geschieht, erscheint 
beinahe zufällig. Was auf allen vier Foto-
grafien nicht zu sehen ist: ein Pausenraum. 
Der eine, den Franzkowiak fotografierte, 
ist bezeichnenderweise leer (Abb. 29). Ge-
redet, gegessen oder gelesen wird direkt 
am Arbeitsplatz, direkt am Band, auf der 
Werkzeugbank. Die Zeit bleibt trotz der 
im Arbeitszeitgesetz festgelegten Pausen-
regelung ein knapp bemessenes Gut, der 
Weg in die Kantine ist scheinbar zu weit. 
Das kleine Zeitfenster soll für einen selbst 
sinnvoll genutzt werden. Die Pause ist der 
Moment, wie Roy Black und Anita sin-
gen, in dem „man endlich tun und lassen 
[kann], was man selber will“. Die Arbeit 
steht zumindest dann für einen kurzen 
Augenblick still.

1	F riedrich Nietzsche, „Menschliches, All-
zumenschliches“, in: ders., Werke in drei Bänden. 
Band 1. München 1954, S. 620f.
2	 „Kleine Geschichte der Pause“, in: In-
ternetpräsenz von ver.di, online abrufbar unter 
https://www.verdi.de/themen/arbeit/aktionswo-
che-pause/++co++42009396-e1ae-11e3-bbd3-
52540059119e [27.3.2019].
3	  Oskar Negt, Arbeit und menschliche 
Würde. Göttingen 2008 [2001], S. 144.
4	  Gerhard Paul, Das visuelle Zeitalter. 
Punkt und Pixel. Göttingen 2016, S. 420.

Pause!
Von Aleksandar Nedelkovski

Abb. 24: Zeitungslektüre neben der Nietmaschine, 1953; Foto: Günter Franzkowiak Abb. 25: Frühstückspause mit Vorzugsmilch, 1953; Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 26: Kommentierte Zeitungslektüre, Ende der 1970er Jahre; Foto: Volker Hinz Abb. 27: Pause am Montageband, Ende der 1970er Jahre; Foto: Volker Hinz
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Der arbeitende Flaneur
Als Werkzeugmacher war der junge 
Günter Franzkowiak nicht wie andere 
Angestellte des Volkswagenwerks an ei-
nen festen Arbeitsort im Werk gebun-
den. Seine Arbeit verteilte sich oft über 
das gesamte Wolfsburger Werksgelän-
de. So begegnete er vielen Kollegen und 
lernte dabei fast jeden Winkel des Auto-
mobilwerks kennen.
  Wahrscheinlich unbewusst wählte 
Franzkowiak den passenden Beruf zu 
seiner Passion, der Fotografie. Als er 
Anfang der 1950er Jahre im Werk zu 
fotografieren begann, nahm man noch 
keinen Anstoß daran, dass jemand sei-
nen privaten Fotoapparat mit zur Arbeit 
brachte. Weder die abgelichteten Mitar-
beiter, noch der wachsame Werkschutz 
schienen sich daran zu stören. In den 
Folgejahren entstanden Aufnahmen, die 
er schnappschussartig mit seiner Klein-
bildkamera einfing. Sie hegen nicht den 
Anspruch technischer oder fotografi-
scher Perfektion, vielmehr hielt Franz-
kowiak situative Momente fest: Kollegen 
bei der Arbeit, in den Arbeitspausen 
oder beim Genuss einer Zigarette; oft 
posierten sie für seine Kamera. 
 A us der vorliegenden Auswahl ste-
chen jedoch drei Aufnahmen besonders 
hervor. Weder sind auf ihnen Personen 
abgebildet, noch besitzen sie die Flüch-
tigkeit eines Schnappschusses. Zwar ist 
ihnen das situative Moment eines sol-
chen anzumerken, doch ist die Struktur 
des Bildaufbaus wesentlich klarer.

Die erste, auf den ersten Blick unschein-
bare Aufnahme erzählt von einem be-
sonderen Ort innerhalb des Werks (Abb. 
29). Sie zeigt uns die Sicht durch einen 
gläsernen Raumteiler auf einen Raum mit 
Tisch, Bänken und einem großen, run-
den Waschbecken. Im Bildhintergrund 
ist der angrenzende Arbeitsbereich zu 
erkennen, der außerhalb des Raumes 
liegt. Laut der Aufschrift auf dem großen 
Teespender in der linken Ecke befinden 
wir uns in der Werkzeughärterei in Halle 
10. Dort gab es laut Franzkowiak extra 
abgetrennte Pausenräume, da das Essen 
im Arbeitsbereich der Härterei selbst un-
tersagt war. Grund dafür dürften die dort 
verwendeten Cyansalze gewesen sein, 
die schon in geringen Mengen hochgif-
tige Blausäure entwickeln können. Das 
große Waschbecken in der Mitte des 
Raumes diente folglich dem gründlichen 
Säubern der Hände vor den Mahlzeiten. 
Im Gegensatz dazu war es in anderen 
Bereichen des Werks durchaus üblich, 
direkt am Arbeitsplatz zu essen, wie die 
Bilder 24 und 25 zeigen. Grund genug 
für Günter Franzkowiak, diesen beson-
deren Ort festzuhalten.
 S pektakulärer fallen zwei andere Auf-
nahmen aus, da sie offensichtlich aus 
einer privilegierten Position heraus ent-
standen. Diese hing wohl weniger mit 
seinem Arbeitsalltag zusammen. Pers-
pektive und Bildaufbau stechen heraus – 
sie sind auf den sonstigen Aufnahmen in 
dieser Form nicht zu erkennen. 

Die Aufnahme 30 wurde vom Dach des 
Block Süd des Kraftwerks aufgenom-
men; der Fotograf blickt über das Ha-
fenbecken am Mittellandkanal. Domi-
nant ragt von links das dunkle stählerne 
Gestell eines Ladekrans ins Bild. Dieser 
zeigt auf eine Brache, auf der sich heu-
te das Hotel Ritz-Carlton und Teile der 
Autostadt befinden. Die obere Kante des 
Krans verläuft dabei parallel zur Mittel-
straße, die am rechten Bildrand in der 
Wache Ost mündet. Darüber erstreckt 
sich die Halle der Gießerei des Volks-
wagenwerks. Während im Hafenbecken 
einsam ein kleines Boot dümpelt, wahr-
scheinlich ein Patrouillenboot der Was-
serschutzpolizei oder des Werkschutzes, 
ist im zarten Dunst das Schloss Wolfs-
burg zu erkennen.
 E inige Jahre später fotografierte Hein-
rich Heidersberger das Kraftwerk vom 
stadtseitigen Ufer des Mittellandkanals 
aus. Die Aufnahme zeigt den Block Süd 
noch ohne die markanten Schlote (Abb. 
28). Der zweite nördlichere Kraftwerks-
block ist noch nicht errichtet. Der Lade-
kran aus  Franzkowiaks Aufnahme exis-
tiert noch. Dieser wurde erst beim Bau 
der ersten Schlote entfernt.
 Ü ber die Aufnahme Heinrich Heiders-
bergers lässt sich der Aufnahmestandort 
Franzkowiaks genauer bestimmen. Er 
scheint wohl vom dritten oder vierten 
Vorsprung des Kraftwerkdachs aus foto-
grafiert zu haben – ein gewagter Stand-
ort.

Von Bernd Rodrian

Abb. 28: Das Kraftwerk des Volkswagenwerks, Anfang der 1960er Jahre; Foto: Heinrich Heidersberger (#768_12)

Zur gleichen Zeit und fast am gleichen 
Ort entsteht die Aufnahme 31 Franz-
kowiaks. Auch hier befindet er sich auf 
dem Dach des Kraftwerks, seine Kame-
ra schaut aber in die entgegengesetzte 
Richtung. Am oberen Bildrand verläuft 
die Verbindungsstraße zwischen Mittel- 
und Südstraße des Wolfsburger Werks. 
Im Fokus stehen jedoch Baubaracken, 
die im Vergleich zur geordneten Struk-
tur der Werksgebäude wie hingewürfelt 
erscheinen. Bahngleise mit zwei ver-
schiedenen Spurweiten laufen durch das 
Bild, die schmaleren sind wahrscheinlich 
einer Baustellenbahn zur Materialver-
sorgung zuzuordnen. Links sind frische 
Fundamente zu erkennen, die zum Be-
reich des Kraftwerks gehören.
 B eide Aufnahmen entstanden laut 
Franzkowiak noch zu seiner Lehrlings-
zeit im Jahr 1952. In jener Zeit mussten 
die Auszubildenden alle Arbeitsbereiche 
des Automobilwerks kennenlernen, um 
sich mit den unterschiedlichen Arbeits-
abläufen vertraut zu machen. Dies galt 
auch für Franzkowiak. So erhielt er Zu-
tritt zu Orten, die nicht im Tätigkeitsfeld 
eines Werkzeugmachers lagen. Diese 
Gunst hat er geschickt genutzt.

Bernd Rodrian leitet seit 2002 das Institut 
Heidersberger in Wolfsburg, das den fo-
tografischen Nachlass von Heinrich Hei-
dersberger erforscht und bearbeitet. Rod-
rian arbeitet auch als Kurator und freier 
Fotograf.
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Abb. 30: Blick vom Dach des Block 
Süd des Kraftwerks, 1952; 

Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 29: Pausenraum in Halle 10, 1956; 
Foto: Günter Franzkowiak

Abb. 31: Blick auf die Verbindungsstraße 
zwischen Mittel- und Südstraße, 1952; 

Foto: Günter Franzkowiak
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Es ist auf den ersten Blick erkennbar, wer 
auf dieser Aufnahme des Hobbyfotogra-
fen Günter Franzkowiaks aus dem Jahr 
1975 die Hauptrolle spielt: ein Lohnzet-
tel, oder, um genau zu sein, gleich drei 
davon (Abb. 32). Die Blicke der drei Ar-
beiter des Volkswagenwerks in Wolfs-
burg lenken auch den des Betrachters un-
weigerlich auf jenen Papierstreifen, den 
der Arbeiter im Arbeitskittel am linken 
Bildrand in den Händen hält. Mit prü-
fendem Blick, sein Kinn berührt dabei 
fast seine Brust, scheint er Zeile für Zeile 
die Zahlen zu studieren, wirkt es doch 
so, als gleite sein rechter Daumen an 
diesen entlang, um sich vom ordnungs-
gemäßen Zustand derselben zu über-
zeugen. Bemerkenswert ist, dass er sich 
dabei gewissermaßen über die Schulter 
blicken lässt, denn direkt neben ihm, 
zur Bildmitte hin, nimmt auch ein Kol-
lege den Lohnstreifen in Augenschein. 
Es mutet an, als habe dieser selbst nur 
wenige Momente zuvor die eigene Ver-
dienstabrechnung kritisch studiert, die 
er etwas angespannt mit beiden Händen 
festhält. Für diese Lesart spricht, dass 
er den Umschlag der Lohnabrechnung 
zwischen Mittel- und Ringfinger der 
linken Hand geklemmt hat: Geschwind 
den Umschlag aufgerissen, den Lohn-
zettel herausgefischt und nachgesehen, 
was unter dem Strich herausgekommen 
ist. Ob die beiden ihr paralleles Zahlen-
studium auch kommentierten? Denkbar 
wäre es. Der dritte im Bunde scheint da-
gegen noch in einer abwartenden Posi-
tion zu verharren. Aber auch er hat be-
reits seinen Gehaltszettel geprüft, mög-
licherweise etwaige gezahlte Zuschläge 

für Schichtarbeit oder sonstige Zulagen 
wohlwollend zur Kenntnis genommen 
und scheint nun der Aussagen der Kol-
legen zu harren, um sich seinerseits in 
den Austausch einzubringen. Damit hat 
Franzkowiak – vermutlich sogar unbe-
merkt – einen Moment der Kollegialität 
und Offenheit eingefangen, der in dieser 
Form wohl nicht oft fotografisch doku-
mentiert worden ist.

Zugehörigkeit

Dass ihm eine solche Aufnahme ge-
lingen konnte, lag wohl wenigstens an 
zwei Aspekten: Zum einen war Günter 
Franzkowiak selbst Werkzeugmacher im 
Volkswagenwerk. Als solcher wurde er 
von seinen Kollegen auch wahrgenom-
men – und eben nicht als Fotograf und 
Fremdkörper. Womöglich hat er seiner-
seits nur wenige Augenblicke zuvor sei-
nen Gehaltszettel ausgehändigt bekom-
men, war möglicherweise bis eben selbst 
noch Teil der Gruppe. Zum anderen war 
Franzkowiak aber auch weit über die 
Halle der Werkzeugmacher hinaus für 
seine Passion für die Fotografie bekannt, 
wurde er doch immer wieder auch von 
Vorgesetzten um Aufnahmen bei Ver-
abschiedungen oder zu besonderen An-
lässen gebeten. Es ist anzunehmen, dass 
ihn seine Kollegen nicht ohne Kamera 
bestückt kannten.
 D er Umstand, dass der Hobbyfoto-
graf noch bis in die 1970er Jahre hinein 
überhaupt in den Produktionshallen fo-
tografieren durfte, lässt uns nicht nur zu 
stillen Zeugen des Austauschs und Ab-
gleichs über das jeweilige Monatsentgeld 

werden, sondern öffnet darüber hinaus 
ein Fenster in die Arbeitswelt neben 
der Arbeit. Wir sehen: einen Kalender 
und verschiedene großformatige Foto-
grafien, die im Bildhintergrund sichtbar 
und möglicherweise an der Rückwand 
einer kleineren Schweißkabine ange-
bracht sind, Ausdruck des Bemühens, 
den Arbeitsort persönlicher zu gestalten. 
Auf der Ablage liegt eine Zeitung. Die 
am rechten Bildrand abgebildete Ther-
moskanne, ganz Kind der 1970er Jahre, 
könnte gerade abgestellt worden sein. 
Die zwei offenbar leeren Bierflaschen 
auf dem Werkzeugschrank, ganz an die 
Wand geschoben, lassen darüber hin-
aus erkennen, dass der Genuss von Bier 
während der Arbeitszeit offenbar nicht 
verboten war, wären die Flaschen doch 
sonst nicht derart sichtbar platziert. Di-
rekt über dem Kopfhaar der mittleren 
Person hat ein „Werkzeug“ an der Trenn-
wand seinen Platz gefunden, das nicht 
wirklich zum Werkzeugbestand der Hal-
le gehörte: ein einfacher Flaschenöffner. 
Die Existenz dieser Alltagsdinge deutet 
an, es könnte sich beim Aufnahmeort 
um einen Platz handeln, der von den 
Kollegen zu einem Pausenraum umfunk-
tioniert wurde, zumindest als Treffpunkt 
diente. So wird die Momentaufnahme 
Günter Franzkowiaks zu einer Mittle-
rin, die uns an einen eher unscheinbaren 
Ort des Arbeitsalltags führt, der für das 
Miteinander der Arbeitenden aber von 
elementarer Bedeutung scheint. Hier 
war Raum für den einvernehmlichen 
Austausch – selbst über das Thema, bei 
dem Freundschaft, wie es sprichwörtlich 
heißt, normalerweise aufhört.

Was ist deine Arbeit wert?
Von Alexander Kraus

Abb. 32: Lohnzettelabgleich, 1975; Foto: Günter Franzkowiak

Termine
11. April 2019, 19 Uhr
Eröffnung der Ausstellung „Günter 
Franzkowiak: Arbeit“ im Raum für 
Freunde im Kunstverein Wolfsburg, 
Schlossstr. 8, 38448 Wolfsburg. Die Aus-
stellung ist dort bis zum 5. Mai 2019 zu 
sehen.

24. April 2019, 19 Uhr
„Arbeitsverhältnisse gestern und heu-
te.“ Dr. Peter Birke im Gespräch mit den 
Kuratoren Dr. Justin Hoffmann und Dr. 
Alexander Kraus im Raum für Freunde 
im Kunstverein Wolfsburg, Schlossstr. 8, 
38448 Wolfsburg.

4./5. Mai 2019 jeweils von 9 bis 16 Uhr
Fotoworkshop mit Markus Georg zum 
Thema „Arbeiterfotografie“ im Anto-
niensaal im Kunstverein Wolfsburg, 
Schlossstr. 8, 38448 Wolfsburg. Um eine 
intensive Auseinandersetzung mit den 
Ergebnissen aller Teilnehmenden zu 
gewährleisten, ist die Teilnehmerzahl 
auf 15 begrenzt. Um Anmeldung wird 
gebeten: Lokale Liaison, Kunstvermitt-
lung im Kunstverein Wolfsburg, Mar-
kus Georg (lokaleliaison.kunstverein@
wolfsburg.de).

21. Mai 2019, 17.30 Uhr
Vorstellung der Neuerscheinung „Ver-
brechen und Erinnerung. Das ‚Aus-
länderkinderpflegeheim‘ des Volkswa-
genwerks“ von Marcel Brüntrup im IZS. 
Zunächst wird Prof. Dr. Isabel Heine-
mann (WWU Münster) in die Thematik 
einführen, ehe Marcel Brüntrup Einblick 
in einzelne Kapitel seiner Arbeit geben 
wird. Anschließend offene Diskussion.

29. Mai 2019, 19 Uhr
Eröffnung der Ausstellung „Günter 
Franzkowiak: Arbeit“ im Ausstellungs-
raum der Bar Lissabon, Breite Straße 25–
27, 38100 Braunschweig. Die Ausstellung 
ist dort bis zum 20. Juni 2019 zu sehen.

Die nächste Ausgabe von DAS ARCHIV 
erscheint im August 2019.
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